
A uch die zwölf Cellisten der Berliner
Philharmoniker waren am Montag
vom Chaos auf dem Stuttgarter Flug-

hafen betroffen. Der Flug der zwölf Musi-
ker von Berlin war kurzfristig gestrichen,
das Konzert um eineinhalb Stunden ver-
schoben worden. Erst kurz nach acht Uhr
trafen die Künstler am Stuttgarter Haupt-
bahnhof ein – schnell in den Anzug ge-
schlüpft, eine Butterbrezel verdrückt und
dann ab auf die Bühne.

Von Reisehektik ist allerdings kaum et-
was zu spüren. Die zwölf Künstler verströ-
men an diesem Abend Cello-Wohlklang, als
sei zuvor nichts gewesen: warm-sirrend in
Julius Klengels „Hymnus“, duftig-schwe-
bend in einer Bearbeitung von Francis Pou-
lencs schwermütiger Kantate „Figure hu-
maine“ von 1943. Besonders der Klangfar-
benreichtum der Berliner Cellisten ist ein
Ereignis. Das reicht von Flötenfarben in
den Werken der französischen Komponis-
ten, über den Klang einer weichgespülten
Reed-Section in Glenn Millers „Moonlight
Serenade“ bis zur Bandoneonimitation bei
Astor Piazzollas „Angel Suite“. Eine Klang-
palette, die zugleich das Wagnis vergessen
macht, ein Ensemble aus zwölf gleichen In-
strumenten zu bilden.

Über all dem wölbt sich der satte Ge-
samtklang der Violoncellisten, dessen Ho-
mogenität nicht zuletzt vom kunstvoll syn-
chron schwingenden Vibrato herrührt. Ein
Gruppenvibrieren, das freilich auch behä-
big sein kann, wie in Debussys eher müh-
sam daherkommendem „Clair de lune“.
Seltsam fehl am Platz wirkt an diesem
Abend der Contrapunctus 1 aus Bachs
„Kunst der Fuge“. Wenig Mühe geben sich
die zwölf Cellisten, aus dem immerwei-
chen Klangbild auszubrechen und sich um
klare Trennschärfe und deutliche Artikula-
tion zu kümmern. Eine kurze Episode nur,
denn bei Piazzolla sind die Musiker wieder
auf der Höhe des Werkes. Endlos fließen
die melancholischen Melodielinien, unter-
brochen von ruppigen Ausbrüchen – nicht
weit von einander entfernt scheinen da die
Seele des Tangos und die Seele des tiefen
Streichinstrumentes zu liegen. Ovationen
und drei Zugaben.

Musikfest Die Cellisten der
Berliner Philharmoniker spielen in
Stuttgart. Von Clemens Haustein

S eit der Nacht zu gestern ist das
größte Geheimnis der Welt oder je-
denfalls der neueren Verlagsge-

schichte gelüftet: „The Lost Symbol“ ist mit
einer Startauflage von fünf Millionen in
den US-Buchläden aufgeschlagen. Sechs
Jahre lang hat Dan Brown an seinem neuen
Mystery-Thriller gearbeitet, nur sechs
Menschen kannten angeblich den Inhalt.
Aber es gibt schon zwei Bücher über das
unbekannte Buch, die Rechte sind in 46
Länder verkauft, und seit Wochen streuen
eingeweihte Talkmaster, gekaufte Twitter
und Blogger und riesige Plakatwände kryp-
tische Botschaften in die Öffentlichkeit.

So viel ist bereits durchgesickert: bei sei-
nem dritten Auftritt, seinem ersten auf
amerikanischem Boden, wird der Harvard-
Symbologe Robert Langdon wieder Tweed-
sakko und Collegeschuhe schnüren, um die
letzten Geheimnisse der Illuminaten und
ihrer Handlanger (Rosenkreuzer, Templer,
Mormonen, Ku Klux Klan) zu enthüllen.
Verschwörungstheoretiker wissen spätes-

tens seit Dan Browns Roman „Illuminati“,
dass die 1776 von dem Ingolstädter Kir-
chenrechtler Adam Weishaupt gegründete
Freimaurerloge für so ziemlich alles Böse
in der Welt verantwortlich ist, auch für die
Gründung der USA. George Washington
hat das Kapitol – das das Cover von „The
Lost Symbol“ ziert – bekanntlich im Frei-
maurerschutz auf Salomons Tempel errich-
tet, Maurersymbole zieren die Dollarnote,
und die rätselhafte Skulptur „Kryptos“ vor
der CIA-Zentrale harrt immer noch ihrer
Dechiffrierung.

Der sagenhafte Aufstieg des Autors Dan
Brown birgt weniger Geheimnisse. Als
Sohn eines Mathematikprofessors und ei-
ner Kirchenmusikerin wollte er immer
schon exakte Wissenschaft und Religion
vermählen, aber es dauerte einige Zeit, bis
der gelernte Englisch- und Spanischlehrer
sein eigentliches Talent entdeckte. Seine
Karriere als Liedermacher litt unter seiner
Scheu vor öffentlichen Auftritten. Seine
ersten literarischen Versuche – darunter

ein Glatzenhandbuch und ein „Führer für
in Liebesdingen frustrierte Frauen“ – wa-
ren nur bescheidene Erfolge; auch sein ers-
ter Thriller um eine supergeheime Rechen-
maschine („The Digital Fortress“) elektri-
sierte allenfalls
den CIA.

Der Durch-
bruch gelang Dan
Brown erst mit „An-
gels and Demons“
(das auf Deutsch un-
ter dem Titel „Illumi-
nati“ Furore machte)
und „The Da Vinci Code“
(„Sakrileg“): 81 Millionen
Leser folgten dem Indiana
Jones aus Harvard auf sei-
ner Schnitzeljagd durch die
Verliese des Vatikan und die
Keller des Louvre.

Sechs Übersetzer hocken bereits in den
Startlöchern, um Langdons dritten Streich
bis zur Buchmesse ins Deutsche zu übertra-
gen. Allzu viel Probleme dürften sie kaum
damit haben: Dan-Brown-Thriller zeich-
nen sich durch schlichte Prosa, Dialoge
und Figuren vom Fließband und eine zu-
weilen wirre Logik aus. Aber wenn der se-

miotische Detektiv von Symbol zu Symbol
durch Kunst- und Weltgeschichte hetzt
und die Menschheit in letzter Sekunde vor
den Machenschaften unterirdisch fortle-
bender Geheimbünde rettet, bürgt das alle-
mal für Spannung und hitzige verschwö-

rungstheoretische Debatten.
Zwölf Stunden hat Langdon

diesmal nur Zeit, um alle Ge-
heimschriften zu entziffern;

sein Held, sagt Brown au-
genzwinkernd, lebe nun

einmal schneller als er.
Von Kritikern lässt er

sich jedenfalls nicht
ausbremsen, im Ge-

genteil. Der Bann-
fluch des Vatikan

war ein Glücksfall
für die „Illumi-
nati“, und so

kommen auch
erste indignierte Äußerungen aus Freimau-
rerkreisen, etwa vom österreichischen Eh-
rengroßmeister („Dan Brown ist kein In-
sider“), wie gerufen.

Auf Deutsch kommt „Das verlorene Symbol“
am 14. Oktober heraus.

D u redest nicht viel – ich mag dich!“,
sagt das wortsprudelnde Mädchen
Ellie zu dem schüchternen Jungen

Carl Frederickson. Die beiden Kinder wach-
sen im Depressions-Amerika der dreißiger
Jahre auf, in einem Viertel mit etwas herun-
tergekommenen Holzhäuschen, und sie ha-
ben einen gemeinsamen Helden: den For-
scher und Abenteurer Muntz, einen Mann
mit messerscharfem Errol-Flynn-Schnauz-
bärtchen, der in der Kinowochenschau mit
seinem Zeppelin zu fernen Ländern
schwebt und den Medien zu Hause das Ske-
lett eines als ausgestorben geltenden Rie-
senvogels präsentiert, der seinen Worten
nach noch immer im südamerikanischen
Regenwald herumrast.

Das Skelett wird jedoch zur Fälschung
erklärt, Muntz steht als Lügner da, schwört
aber noch, bevor er verschwindet, eines Ta-
ges mit einem lebendigen Exemplar des Vo-
gels zurückzukehren. Für seine beiden klei-
nen Fans aber bleibt er trotzdem ein Held,
und wenn die springlebendige Ellie in ih-
rem „Adventure Book“ zehn Dinge auflis-
tet, die sie sich vornimmt, steht eine Reise
zu den Paradieswasserfällen in Venezuela,
von denen Muntz erzählt hat, ganz oben –
und weil dies Ellies großer Traum ist, wird
es auch der von Carl.

Und nun folgt in Peter Docters Compu-
teranimationsfilm „Oben“ eine ganz er-
staunliche und sehr anrührende Sequenz,
nämlich die kurze, wortlos erzählte, auf
ihre prägnanten Momente verdichtete und
nur von melancholischen Klaviertönen be-
gleitete Geschichte einer langen und guten
Ehe. Man sieht, wie es mit Carl und Ellie
ein bisschen aufwärtsgeht, das marode
Heim, das sie gekauft haben, steht bald viel
schmucker da, und auch das Glas, in dem
Geld für die große Reise gesammelt wird,

füllt sich. Aber immer kommt dann der All-
tag dazwischen, hier eine Autoreparatur,
da eine Medizinrechnung.

Einmal schauen beide in den Himmel
und malen sich die Wolken zu Wunschbil-
dern aus, sie sieht weite Fernen, er sieht
viele Babys. Aber beim Arzt wird klar: sie
werden kinderlos bleiben. Dann kauft Carl
doch noch die Tickets nach Venezuela –
aber es ist zu spät, die agile Ellie, die ihm
immer ein paar Schritte voraus war,
schleppt sich nun hinter ihm her, ist krank,
stirbt. Und nun ist die Geschichte eigent-
lich zu Ende. Wer will denn noch wissen,
wie um das Häuschen des verrenteten Ex-
Ballonverkäufers Carl, der jetzt aussieht
wie ein alter und verbitterter Spencer
Tracy, die Wolkenkratzer hochwachsen?
Und wer will denn eigentlich
noch wissen, wie Carl rea-
giert, als ihm der Räumungs-
befehl zugestellt wird und er
ins Heim soll?

Nun, dieser Film will es wis-
sen, und mit ihm, so viel kann
man prophezeien, auch in Deutschland ei-
nige Millionen Zuschauer. Denn so unge-
wöhnlich der Plot und vor allem dessen
78-jähriger Held gerade für eine Disney-
Produktion auch ist: dem Team von „Oben“
ist das Kunststück gelungen, noch einmal
einen großen Film für Jung und Alt zu in-
szenieren, einen richtigen Familienfilm
also. Auch in „Oben“ raufen sich Jung und
Alt nun auf oft sehr komische Weise zusam-
men. Zuerst hebt Carl, nachdem er Hun-
derte von bunten Ballons an seinem Häus-

chen befestigt hat, buchstäblich ab, dann
sitzt dieser mürrische Eigenbrötler allein
in seinem fliegenden Wohnzimmer – und
hört plötzlich ein Klopfen an der Tür: Der
achtjährige Pfadfinder Russell steht schlot-
ternd auf der Veranda.

So schwebt dieses ungleiche Duo nun
durch Wind und Wetter hindurch gen Vene-
zuela: ein dicklicher, naiver und ziemlich
verplapperter Junge, der sich ein Forscher-
abzeichen verdienen will, und ein wortkar-
ger und grauhaariger Alter, der seiner ver-
storbenen Frau zu Ehren das gemeinsame
Häuschen auf dem Felsplateau über den
Paradieswasserfällen abstellen will. Und
wie dieser in 3-D gedrehte Film dabei nicht
auf vordergründige Effekte setzt, sondern
den Raum weit in die Leinwand „hinein“

öffnet, wie er dabei auch die
Bewegungen der Ballons und
des Häuschens so sorgfältig
und detailliert schildert, dass
sie in jeder Sekunde real wir-
ken, das alles wird in diesem
Film erneut zu einem trick-

technischer Triumph der für Disney arbei-
tenden Pixar-Studios.

Dann sind endlich die Paradiesfälle in
Sichtweite, die Ballons allerdings nicht
mehr vollzählig, das Häuschen deshalb ge-
rade noch in der Luft haltend, so dass Carl
samt Gehhilfe aussteigt und es mühsam an
einer langen Leine hinter sich herzieht –
Russell immer hintendrein oder um ihn he-
rum. Im Dschungel treffen die beiden dann
nicht nur den Riesenvogel, der sich als sehr
bunt und sehr nett erweist, sondern auch

auf einen anderen alten Mann, der sich von
seiner Vergangenheit nicht trennen kann:
der Abenteurer Muntz hat hier sein Reich
errichtet, eine Figur, die an den verrückt
gewordenen Dschungeldiktator Kurtz in
Joseph Conrads „Herz der Finsternis“ erin-
nert. Immer noch jagt der greise Muntz
fanatisch dem Vogel hinterher und hetzt
von seinem riesigen Luftschiff aus eine per
Sprachhalsbänder ferngesteuerte Hunde-
meute auf das gefiederte Tier.

Auch in diesen Szenen muss man Optik
und Timing bewundern, vor allem, wenn
„Oben“ in ein spektakuläres Luftkampffi-
nale mündet. Aber all diese Actionszenen
wären letztlich nichts ohne die liebevoll
herausgearbeiteten Charaktere, zu denen
sich auch noch ein treudoof tolpatschiger
Hund gesellt hat. Eine bunte Patchworkfa-
milie ist so entstanden, und auf unaufdring-
liche Weise wird gezeigt, wie wichtig es in
diesem zusammengewürfelten Verband
ist, dass man Respekt vor dem anderen hat,
dass man sich aufeinander verlassen kann,
dass man sich auch in schwierigen Lagen
beisteht. So wird „Oben“ zu einem auf sym-
pathische Weise pädagogischen Film, zu ei-
nem mit modernsten Mitteln vorgetrage-
nen Appell an alte Werte.

Es geht in dieser Geschichte aber auch
darum, sich nicht in der Vergangenheit ein-
zusperren, sich durch Erinnerungen nicht
den Blick für die Gegenwart zu verstellen.
Wenn man sich zu verbissen mit der Reali-
sierung eines langgehegten Traumes be-
schäftigt, erkennt Carl am Ende, dann
kann das zum Hindernis für neue Erfahrun-
gen werden. Sein altes Haus, das langsam
niedersinkt und für ihn zunehmend zur
Last wird, schwebt ja auch als jederzeit
sichtbare Großmetapher durch diesen
Film. Man muss auch mal loslassen kön-
nen! Der alte Abenteurer Muntz aber kann
das nicht, und so kommt es zum denkwürdi-
gen Duell, zu einem ebenso spannenden
wie komischen Zweikampf zweier alter
Männer, bei dem die arthritisgeplagten
Knochen nur so knacken und knirschen.

Von morgen an in den Kinos

Telefon: 07 11/72 05-12 41
E-Mail: kultur@stz.zgs.de

Wohlklang mit
Verspätung

Pädagogik ohne
Zeigefinger:
man muss auch
loslassen können.

Literatur Dan Browns Thriller „The Lost Symbol“ ist in den USA mit
einer Startauflage von fünf Millionen erschienen. Von Martin Halter
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Kino Ganz erstaunlich: der
Animationsfilm „Oben“ erzählt
eine Geschichte für die ganze
Familie. Von Rupert Koppold

Ehrengroßmeister des Mystery-Ordens

Der britische Filmregisseur Ken Loach
wird mit dem Ehrenpreis der Europäi-
schen Filmakademie für sein Lebenswerk
ausgezeichnet. Der 73 Jahre alte mehrfa-
che Europäische Filmpreisträger Loach
wird bei der Verleihung am 12. Dezember
in Bochum als Ehrengast erwartet, teilte
die European Filmacademy am Dienstag in
Berlin mit. Loach gilt als einer der renom-
miertesten Filmregisseure der Gegenwart,
der dem sozialkritischen Kino neue Im-
pulse gegeben hat. Ein großes Echo hatten
seine Filme „Riff-Raff“ sowie „Land and
Freedom“ über den Spanischen Bürger-
krieg und „Sweet Sixteen“. Zuletzt drehte
er „Looking for Eric“ 2009.  dpa

Dass Manager sich rechtswidrig bereichern,
dass Politiker und Behördenvertreter einste-
cken, was ihnen nicht gehört, dass Besserver-
dienende bei ihren Steuern schummeln und
tricksen, bis die Hausdurchsuchung kommt, da-
ran haben wir uns gewöhnt. Die Betroffenen
auch, sie halten das für Kreativität. Darum wan-
dert das alte Wort Unterschleif für Unterschla-
gungen aller Art zügig aufs Altenteil. Es klingt
so verdruckst und schäbig, und vielleicht klingt
denen, die froh sind, es loszuwerden, die alte
Beschimpfung „Scherenschleifer“ für eine
höchst unseriöse Person noch in den Ohren.
Mit dem Schleifen von Metall hat Unterschleif
aber gar nichts zu tun. Das mittelhochdeutsche
Undersleipfen benannte das Zur-Seite-Bringen
von etwas. Aber schon der Wortbestandteil
„unter“ stört die stolzen Betrüger: sie halten Be-
trug für den Sport der Oberen. tkl

Abenteuer In Romanen und Fil-
men führen Ballonfahrten oft
durch Wind und Sturm und
fast immer ins Abenteuer. Eine
der ersten großen Luftreisen
unternimmt Samuel Fergusson
in „Fünf Wochen im Ballon“,
ein auch verfilmter Roman, der
dem Autor Jules Verne 1863
den Durchbruch brachte. Der

vielleicht schönste und poe-
tischste Genrefilm ist „Die
Reise im Ballon“ (1960) von
Albert Lamorisse, in dem ein
Junge mit seinem Großvater
ganz Frankreich überfliegt.

Rettung Ballons sind auch fan-
tasische Fluchtvehikel, in Terry
Gilliams Münchhausen-Film

(1988) etwa rettet sich der Ba-
ron aus scheinbar aussichtslo-
ser in eine aussichtsreiche
Lage, und auch Heath Ledger
schwebt als „Casanova“
(2005) seinen Häschern
davon. Oft trägt ein Ballon sehr
weit: im ersten Münchhausen-
Film von 1943 erreicht Hans
Albers den Mond. RKo

Der fliegende Altersruhesitz: weit mehr als 99 Luftballons halten Carls Haus in den Lüften. Noch, jedenfalls.  Foto: Verleih

Europäischer Filmpreis

Ehre für Ken Loach
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Die Reise zu den Paradieswasserfällen

Foto: AFP

GROSSE BALLONREISEN IN LITERATUR UND FILM

Unterschleif

Vergessene Wörter
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Abschluss „Klang“-Serie
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